Der Hausfreund 


deitfchrift für Gemeinde und Haus + Organ der Baptiftengemeinden in Polen 


Nummer 52/53 23. Dezember 1928 34. Jahrgang 
Schriftleiter: A. Knoff, Lodz, ul, Smocza 9a. Poſtadreſſe: A. Knoff, Löds, skr. poczt. 842 
Der „Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift. Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
leiter. Er koſter im Inlande vierteljährlich mit Porto: land werden an das Werlagshaus der deutſchen 


1—2 Ex. je 31. 2.65, 3 u. mehr Ex. je 31. 2,25. Nord» Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er» 
amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter · 


Furcht und Freuoͤe. 


Luk. 2, 10. 
Mit einem „Fürchtet euch nicht“ kommt Es gibt Menſchen, die jeder Gelegenheit, die 


des Evangelium in die Welt. Es kommt in | fie zu ſich ſelber bringen könnte, ausweichen. 

eine Welt der Furcht hinein. O wie ſind wir Sie fürchten ſich ſelbſt, ihre Haltloſigkeit und 

alleſamt von der Furcht geknechtet! Daßeldie [jämmerliche Geſinnung. Dieſe Furcht vor ſich 

Menſchen von der Furcht, beherrſcht werden, ſelbſt iſt weit öfter als wir meinen die 

kommt am unverhüllteſten draußen unter den | Urſache der Genußſucht, der Ausgelaſſenheit, 
iden zum Vorſchein. Aus ihren Gebräuchen, der Zügelloſigkeit oder auch der unruhigen 
en Gottesdienſten, aus ihrem Denken und Vielgeſchäftigkeit. 


andel ſpricht immer das klägliche: „Wir Der tiefſte Grund aller dieſer Furcht iſt 
chlen uns“. Dieſe armen Menſchen leben bewußt 15 unbewußt, die 1 N 
in einer verzauberten Welt. Auf allen Wegen „Fürchtet euch nicht!“ muß der Engel zu den 
begegnen ihnen unberechenbare Mächte, Ge. Hirten jagen. Wo das Göttliche und Ewige 
ſpenſter, Geiſter, Dämonen, und können ihnen | vor die Menſchen tritt, da löſcht es zuerft die 
erderben bereiten. Die Furcht macht ihnen Empfindung der Furchtz aus. Sie weichen 
on ganzen Lebensweg unſicher und macht irſtinktiv zurück. Der Schuldige fürchtet den 
onen das Sterben zum Schrecken. Auch die Richter. Weil wir Schuld haben, haben wir 
genannten Aulturoölker unter ihnen ſind Knechte Furcht. Auch: wol das Böſe frech und trotzig 
der Furcht. Auch die alten Griechen, deren daſteht, iſt doch häufig die Frechheit die 
heitere Lebensfreude von vielen bewundert Maske [feiner Furcht. Der Feigling prahlt 
wird, bebten innerlich vor dem Neid ihrer | am lauteſten mit ſeinem Mut. Und wir 
Götter oder vor der Tücke des Schichſals. fürchten auch den Ernſt Gottes, der mit großen, 
Die Furcht iſt das gemeinſame Merkmal der ſchweren Anſprüchen! kommt, und? die Konſe⸗ 
geſamten außerchriſtlichen Welt. quenzen der Hingabe an Ihn. So fürchtet 
Und wir in der alten Chriſtenheit? Wir | ein Menfchibeides, die Nähe und die Ferne 
archten uns auch. Der natürliche Menſch Gottes, hat vor beidem Angſt, Gottes Freund 
iſt allenthalben voll Furcht Wir fürchten den und Gottes Feind zu ſein. So opfert man 
morgenden Tag und ſeine Möglichkeiten. Was Gott und betet zu Ihm, baut Ihm Tempel 
wird er bringen? z Wenn übermorgen die Zei- und feiert Ihm Feſte, und entzieht Ihm doch 
tungen von zwei, drei Cholerafällen in unferer | das innerſte Weſen und den täglichen Wandel. 
Nitte berichten würden, wie offenbarte es ſich Es iſt das haltloſe, ſchwankende Leben furcht⸗ 
gleich in erſtaunlichem Umfang, daß wir ſamer Menſchen in einer Welt voll Furcht. 
inder der Furcht ſind! Wir fürchten einander. Darum werfen uns die RNätſel und Nöte fo 
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bald zu Boden. Darum jtehen wir oft da 
wie auf verlorenen Poften: und gehen ohne 

Gewißheit, ohne Zuverſicht in den morgenden 

Tag hinein. 

" In diefe Welt hinein kommt der himm— 

liſche Bote und ſpricht: „Fürchtet euch nichtl“ 

Er ſpricht ſo, weil er etwas anzukündigen hat, 

das die Furcht verjagt, „Fürchtet euch nicht, 

ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die 

allemz Volke widerfahren wird, denn euch iſt 

heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, 
der Herr, in der Stadt Davids.“ „Große 

Freude!“ Die Weihnachtsgeſchichte ſchildert, wie 

bei den frommen Hirten auf dem Felde die 

Furcht der Freude weicht, wie ſie mit freude: 
beflügelten Schritten nach Bethlehem eilen, 
die Geſchichte zu ſehen, die daſelbſt geſchehen 
iſt, und wie ſie dann die Freudenbotſchaft unter 
ihren Bekannten verbreiten. Und nicht nur 
die Weihnachtsgeſchichte erzählt uns das. Die 
Erfahrungen der Menſchen beſtätigen es immer 
aufs neue Mit Jeſu kommen Freude und 
Freiheit in die Welt hinein. Wo Menſchen 
ſich von Ihm erfaſſen laſſen, da erleben ſie 

Befreiung aus jeder Art von Furcht. 

Warum? Weil in Ihm das fremde, unfaß⸗ 
bare Weſen Gottes, als Menſchenfreundlichkeit 
und! Leutſeligkeit zu uns gekommen iſt; weil 
die? Geburt Jeſu und alles, was von der 
Krippe bis zum Kreuz geſchah, dazu geſchah, 
daß wir in Gott den Vater finden und uns 
als! Seine Kinder wiſſen möchten; weil mit 
Jeſu etwas in dieſe Welt eingetreten iſt und 
ſeither in ihr lebt und wirkt, wodurch die 
Seelen der Menſchen gefunden und für ſich 
und alle Welt Hoffnung gewinnen Können, | 
etwas, was ſich jedem, der es erfährt, ſo 
klein und ſchwach es auch ſcheint, als die Sache 
des Sieges und der Zukunft bezeugt. Wer 
ſich Ihm erſchließt, für den hört die Angſt 
vor unberechenbaren Mächten und geheimnis- 
vollen Weſen auf. Für den ſteht hinter allem 
der Vater. Der weiß, daß ihm nur geſchieht, 
was der Vater will. Der fürchtet auch die 
Menſchen nicht mehr. Er wagt zu ſagen, und 
zu tun, was vor Gott recht iſt. Er hält nicht 
die Vorſicht für eine größere Tugend als die 
Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit. Er wird 
aber auch aus der Furcht der Schuld erlöſt. Er 
weiß ſich als Gottes Kind. Er erfährt die 
reiche Güte des Vaters. Er empfängt in ſein 
Herz einen neuen getroſten Geiſt, in dem er 
beten kann: „Abba, lieber Vater!“ Und endlich 


verzweifelt er auch nicht mehr an der Welt. 
Er- weiß: Gott hat auch fie in den Händen. 
Er iſt gewiß, daß das, was in Jeſu erſchienen 
iſt, die ganze Welt erfaſſen und überwinden muß. 
Mit einem Wort, er glaubt der Engelbotſchaft. 
„Siehe, ich verkündige euch große Freude, die 
allem Volke widerfahren wird!“ 


Jeſus. 


An der Krippe des Kindes von Bethlehem 
finden wir uns in den nächſten Tagen zu⸗ 
ſammen. Ein zahlloſes Volk aus aller Welt 
Zungen. Anbetend verſunken in das geheim: 
nispolle Wunder: „Das Wort ward Fleiſch!“ 
Welch eine ſtaunenswerte Tatſache! Neunzehn 
Jahrhunderte find vorübergerauſcht, Geſchlech⸗ 
ter über Geſchlechter find in das Grab geſun⸗ 
ken. Mit ſtetem Widerſpruch, mit dem Auf⸗ 


gebot aller Mittel hat man dem Laufe der 


Himmelskunde zu wehren verſucht. Alles um⸗ 
ſonſt. Die Kunde hat faſt die ganze Welt 
durchtönt. Und es wird nicht lange mehr 
dauern, dann wird die große Verſicherung: 
„Es wird gepredigt werden das Evangelium 
vom Reich in der ganzen Welt zu einem 
Zeugnis über alle Völker“ ihre Erfüllung 
finden. 


Aber wie ſieht es heute aus? Der zweite 
Pfalm zeichnet treffend das Gepräge unjerer 
Zeit. Die Völker der Erde ſind in Empörung 
wider Gott. Man möchte ſich von Ihm los⸗ 
reißen. Man möchte Chriſtus von Seinem 
Thron ſtoßen. In der ſogenannten Chriſten⸗ 
heit hat man maſſenhaft nicht nur mit dem 
wahren Chriſtusglauben, ſondern auch mit dem 
Gottesglauben gebrochen. Und doch, ſobald 
Weihnachten in Sicht iſt, bekundet das ver⸗ 
achtete Chriltuskind in der Krippe Seine 
Macht, die läſternden Stimmen verſtummen, 
die Herzen werden weich und warm und lau⸗ 
ſchen der ſüßen Botſchaft: „Siehe, ich verkün⸗ 
dige euch große Freude!“ Weit hinaus über 
den Kreis derer, die Jeſus angehören, dehnt 
ſich die Freude. So groß iſt die Macht des 
Kindes von Bethlehem, daß es auch Seine 
Widerſacher teilnehmen läßt an der ſeligen 
Weihnachtsfreude. Erblicken wir da nicht eine 
greifbare Erfüllung der Verheißung: „Freude 
allem Volke“? der Zuſage: „Herrſche mitten 
unter deinen Feinden“? 
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Aber die wirkliche „große Freude“ erleben 
nur diejenigen, die Seines Namens Herrlich⸗ 
keit und ſeligmachendes Geheimnis erfahren. 
„Jeſus“, das iſt: „Gott rettet“. So hat der 
Vater ſelbſt Ihn benannt. Ihm allein unter 
allen, die je ein Weib gebar, gebührt der 
Name: „Er wird ſein Volk ſelig machen von 
ihren Sünden.“ Es hat manche andere ge⸗ 
geben, die der Welt Geneſung in Ausſicht 
ſtellten. Aber ſie kannten nicht die Tiefe des 
heilloſen Schadens der Menſchheit, und ſie be⸗ 
ſaßen kein Mittel der Heilung. Nur einer deckt 
das Uebel auf, nur einer heilt es: Jeſus! 
„Er macht ſie ſelig von ihren Sünden.“ Die 
Sünde iſt der Grundſchaden der Welt. Sie 
belaſtet die Menſchen mit ungeheurer Schuld 
Gott gegenüber. Denn „der Uebel größtes iſt 
die Schuld.“ In ihr gründet das ganze Elend 
der Menſchheit; all das düſtere Gepräge des 
Lebens, die Arbeit im Schweiße des Angeſichts, 
der Kummer, die Sorge, die Krankheit, der 
Tod. Nur wer die Schuld tilgen kann, ver- 
dient den Namen „Jeſus“, den Namen des 
„Retters“. Das Kind von Bethlehem ward 
zum Lamm Gottes, das der Welt Sünde trug. 
Darum iſt er der einzige Heiland. 


Und das größte Geheimnis ſeines Namens 
iſt dies: er benennt ihn nicht nur, er bringt 
ihn auch. Andere Namen erwechken in uns die 
Erinnerung, das Bild deſſen, den ſie nennen. 
Der Jeſusname bringt den, den er nannte. 
Seine Gegenwart iſt an Seinen Namen ge— 
bunden. Wo Sein Name genannt wird, wo 
Sein Evangelium gepredigt wird, da iſt Er 
ſelbſt, da finden wir Ihn Und wer Ihn hat, 
der kann mit ſchwellendem Herzen, mit leuch⸗ 
tenden Augen, mit jubelnden Lippen Weih⸗ 
nachten feiern, der iſt ein ſeliges, erlöftes 
Gotteskind. 


Aus der Werkſtatt. 


Das frohe Weihnachtsfeſt iſt nun wieder da und 


erinnert uns an die große Liebe des himmliſchen 
Vaters, die einer verlorenen Welt den eingebornen 
Sohn gab. Die Sünde hatte dem 
wahre Glück geraubt und ihn in eine dunkle Nacht 
des Elends und der Gottentfremdung geſtürzt, in der 
er vergebliche Anſtrengungen machte herauszukommen 
und wieder froh und glücklich zu werden. Durch 


Menſchen das 


Jeſu Kommen in die Welt und Seine Gleichſtellung 
mit uns wurde das uns Unmögliche möglich ge⸗ 
macht. Wir brauchen nun nicht mehr im Unge⸗ 
wiſſen umhertappen, ſondern können Ihn im 
Glauben annehmen und aus allem Seelenelend befreit 
werden. Sein Kommen hatkuns das verlorene Glück 
wiedergebracht, das ſo groß iſt, daß die Engel im 
Himmel daran teilnehmen und es in das Duufel der 
Welt und in die Herzen der Menſchen hineinſingen. 
„Wohlgefallen Gottes an den Menſchen,“ ſo heißt 
dies Glück. Kann es etwas herrlicheres für uns 
geben als das Wohlgefallen Gottes? Gewiß nicht. 
Darin liegt die ganze Urſache und das ganze Mejen. 
unſerer Seligkeit. Ohne das Wohlgefallen Gottes 
gibt es keine Seligkeit. Doch dies Wohlgefallen 
Gottes gründet ſich immer auf unſer Wohlgefallen 
an Seiner großen Weihnachtsgabe. Gefällt uns 
Jeſus und nehmen wir Ihn im Glauben an, ſo ge⸗ 
fallen wir Gott und Er nimmt uns an zum ewigen 
Eigentum und ſchenkt uns Kindeswürde, Kindes- 
ſegnungen und Kindesberechtigung zum Erbteil in 
der Herrlichkeit. Weihnacht iſt die große Liebeser⸗ 
klärung Gottes an den Menſchen, durch die er ihn 
bewegen will zur Wiederkehr zu ſeinem Urſprung, 
zu Gott, von dem er durch den Betrug der Sünde 
lid) getrenntihatte. Darum iſt das Herz des Apoſtels 
Johannes ſo voll Freude, daß er ausruft: „Laſſet 
uns Ihn lieben, denn Er hat uns zuerſt geliebt.“ 


Mit dieſer Nummer hat unſer Blatt nun wieder 
ſeine Jahresarbeit vollendet. Es iſt der letzte Gang, 
den es tut, um noch einmal in die lieben Familien 
zu ſchauen, die ihm ibre Türen das ganze Jahr hin⸗ 
durch ſo gern öffneten, und ihnen ſeinen letzten Gruß 
für dieſes Jahr zu entbieten. 


Durch Gottes Gnade und die Hilfe der werten 
Leſer war es möglich, das Blatt f regelmäßig er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Es durfte auf dieſe Weiſe manche 
freudige Nachrichten von beſonderen Segnungen in 
den Gemeinden und auf deren Stationen bringen 
und gab Veranlaſſung, daß ſich andere mitfreuen 
und die Arbeit an ihrem Orte mit ueuem Eifer und 
freudigem Mut tun konnten Doch auch manche 
Trauerbotſchaft durfte es vermitteln über die Wunden, 
die der Tod hie und da geſchlagen durch das Scheiden 
teurer Angehöriger, die aus der Zeit in die Ewig⸗ 
keit hinübergingen. „Nicht minder durfte es den Be» 
trübten Troſt ſpenden, die Schwachen auf die Kraft 
aufmertktſam machen. die im Herrn ift, und die Er 
gerne den Unvermögenden geben will; den Uner⸗ 
fahrenen auf dem Wilgerpfade und im Glaubens— 
kampf ratend und belehrend helſen, damit ſie vor 
dem Straucheln und Fallen bewahrt werden: die 
Gleichgültigen warnen und auf die Gefahr aufmerk⸗ 
jan machen, die aus der Gleichgültigkeit für das 
invere Leben erwächſt, und ſie zu größerem Ernſt und 
Treue anſpornen; die Trägen erinnern. daß der Herr 
von ihnen Rechenſchaft fordern wird über den Ge— 
brauch der Pfunde, die Er ihnen anvertraut hat. 
Das war ein Samen, der ausgeſt eut wurde und 
für dies Leben und für die Ewigkeitk Früchte tragen 
ſoll. Ob dieſer Same bei jedem Leſer auf guten 
Boden gefallen iſt, wird ſein eigenes Leben in der 
Zukunft und endlich die Ewigkeit offenbaren. 
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Auch auf die Ereigniſſe in der Welt, die die Uhr für 
die Gläubigen im Blick auf das Ende dieſes Zeitalters 
ſein ſollen, durfte unſer Blatt durch die Wochenrund⸗ 
ſchaukaufmerkſam machen und dadurch daran erinnern, 
daß Gott im Regimente ſitzt und die Welt nach Sei⸗ 
nem weiſen Plan zu ihrem Ende führt, und daß die 
Merkmale, die Jeſus uns gegeben hat, ſich in der ei⸗ 
nen oder anderen Weiſe nach und nach erfüllen, was 
uns zu beſonderer Wachſamkeit und innigerem Gebets⸗ 
leben, treuerem Kampf und freudigerer Tätigkeit, zu 
brünſtigerer Liebe und feſterem Glauben, zu wil⸗ 
Item Gehorchen und ſtillerem Dulden anſpornen 
ſoll. 

So hat es denn an guten Anregungen nach ver- 
ſchiedenen Richtungen hin nicht gefehlt; möchten nun 
aber den Anregungen auch ſolche Wirkungen folgen, 
die unſerem inwendigen Menſchen zu einer größeren 
Jeſusähnlichkeit verhelfen. 


Die Zahl der Abonnenten unſeres „Haus freund“ 
fteht am Schluß des Jahres um 12 höher, als ſie 
am Anfang ſtand. Iſt der Aufſtieg auch nicht groß, 
jp iſt er doch ein Zeichen, daß es vorwärts gegangen 
iſt. Die Zahl der Neubeſtellungen war ja bedeutend 
größer, und wären die alten Abonnenten alle geblie⸗ 
ben, jo wäre die Zahl des Zuwachſes viel höher. aber 
einige find nach Canada ausgewandert, die ſpäter, 
wenn ſie ſich dort eingerichtet haben werden, wohl 
wieder beſtellen werden, andere gaben vor, daß ihnen 
der Preis zu hoch ſei, noch andere vergaßen jahre- 
ang die Bezahlung und es mußte ihnen endlich das 
Blatt entzogen werden. Auch ſogar Entſchuldigungen, 
daß irgendwo irgendjemand von den Gläubigen 
unchriſtlich wandele, wurden als Grund zur Abbeſtel⸗ 
lung angegeben . 

Wenn auch die Neubeftellungen dem Werkmeiſter 
immer mehr Freude machten als die Abbeſtellungen 
oder Streichungen, jo mußte er doch auch das letztere 
annehmen und ſich, wenn auch mit ſchwerem Herzen, 
fügen Hoffentlich geht es im neuen Jahre beſſer, 
zumal wir nun eine Union haben, die alle Gemein— 
den deutſcher Zunge einſchließt, deren Familien den 
Hausfreund keinesfalls entbehren ſollten. Helft mit, 
teure Geſchwiſter, daß dieſes Ziel erreicht werde. 


Durchs Fenſter. 


Es iſt Weihnachtsabend. Keiner der her⸗ 
kömmlichen, mit Froſt und luſtigem Schlitten⸗ 
geläute, ſondern ein feuchter, nebliger Abend, 
der eigentlich in den November gehört. Wie 
ein Leichentuch legt ſich der graue Dunſt über 
die Stadt, träge und bleiern liegen die Fluten 
unter ihrem Druck;, die kleinen Dampfboote 
haben längſt der „dieſigen“ Luft wegen ihre 
Fahrten eingeſtellt. 

Fröſtelnd erhebt ſich; Georg, von der Bank 
am Waſſer und zieht ſeinen fadenſcheinigen 
Rock über der Bruſt zuſammen. Seit dem 
Morgen hält er ſich an dieſer Stelle auf; er 


kann ſich nicht von dieſem Ort trennen, ob⸗ 
wohl er ſich ſagt, daß er ein Tor ſei und daß 
das Warten zu nichts führen kann. 

Sehnſüchtig blickt er nach den, hellerleuch⸗ 
teten Fenſtern einer gegenüberliegenden Villa. 
Dieſer Lichtſchein bedeutet für ihn einen Stern 
der Hoffnung, zder ihn zaus den Kriegsgefilden 
Koreas hierher gelockt hat, bis an das Ziel 
ſeiner Wünſche und Hoffnungen. Nun, wo 
dieſes Ziel jo nah iſt, daß er es kvor ſich ſieht, 
— nun; fühlt er, daß es für ihn ſtets uner⸗ 
reichbar bleiben wird. 

Dort liegt das Paradies, aus dem die 
eigene Schuld ihn vertrieb,. — das ſchöne Heim, 
das er vor Jahren, fein; eigen nannte. In 
welcher frevelhaften Weiſe hat er fein Lebens⸗ 
glück zerſtört. Er, der als Offizier ſchulden⸗ 
halber ſeinen Abſchied nehmen mußte, der als 
Waiſe allein in derz Welt ſtand, hatte das un⸗ 
erhörte Glück gehabt, einzſchönes und reiches 
Mädchen zu heiraten. Aber nur kurze Zeit 
hat dieſes Glück gedauert, denn die frühere 
Leidenſchaft fürs Spiel gewann wieder Macht 
über ihn, er vergaß das feinem Schwieger⸗ 
vater geleiſtete Verſprechen, verlor bald alles 
ihm zu Gebote ſtehende Geld und machte 
Schulden über Schulden, in der Hoffnung, das 
Verlorene wieder zurück zu gewinnen. Das 
Schuldbewußtſein und die Unzufriedenheit mit 
fi) ſelbſt ließen ihn ſeinz Heim meiden, um in 
leichtſinniger Geſellſchaft ſeine Gewiſſensbiſſe 
zu betäuben. Es kam zu einer erregten Szene 
zwiſchen ihm und ſeiner Gattin, worauf ſein 
empörter Schwiegervater ihm das Haus verwies. 

In trotzigem Zorn reiſte er am nächſten 
Tage nach Amerika ab. 

Von dieſer Zeit ſank er von Stufe zu Stufe. 
Seine Mittel waren bald aufgezehrt, er wurde 
der Reihe nach Kellner, Droſchkenkutſcher, Zei⸗ 
tungsverkäufer und Schiffsſteward, in welcher 
Stellung er nach Indien kam. Ein Zufall 
veranlaßte ihn, während des koreanijchen 
Krieges in ruſſiſche Dienſte zu treten, um 
gegen die Japaner zu Felde zu ziehen. Das 
war — moraliſch ſeine Rettung. Auf dem 
Schlachtfelde fand er ſein Ehrgefühl, ſeine 
Mannswürde wieder. Ein Abſcheu vor ſeinem 
bisherigen Lebenswandel, eine tiefe Reue er⸗ 
füllte ihn Es ſchien ihm, als könnte er durch 
ſtrenge Pflichterfüllung einen Teil ſeiner Schuld 
büßen, und dieſer, Gedanke feuerte ihn zu 
waghalſigen Heldentaten an. Er erhielt einen 
Schuß ins Bein und wurde mit anderen Ver⸗ 
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wundeten nach Europa geſchickt. Während 
ſeiner Rekonvaleszenz war Sehnſucht nach 
Weib und Kind in ihm erwacht. Er 
nahm ſich vor, ſeine Frau demütig um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, ſein ganzes Leben wollte 
er daran ſetzen, ſein Unrecht wieder gut zu 
machen. Am Morgen des 24. Dezember kam 
er in Hamburg an und ſtieg in einem kleinen 
Gaſthof am Hafen ab. Sein erſter Gang galt 
der Uhlenhorſt, wo er von einer Bank am 
Ufer der Alſter die Villa ſeiner Frau, ſein 
früheres Heim, beobachten konnte. 

Und nun? — 

Was drüben vor Port Arthur leicht er⸗ 
ſchien, hier iſt eine Unmöglichkeit! Das Ehr⸗ 
gefühl, das der Schlachtenruf erweckt hat, läßt 
es nicht zu. Der Beſitzloſe kann nicht vor die 
reiche Frau hintreten und ſagen: „Nimm mich 
wieder auf, pflege mich, ernähre mich und 
gib mir meine Stellung in deinem Hauſe, in 
der Geſellſchaft wieder!“ Vielleicht hat ſie 
ji von ihm ſcheiden laſſen. Er ſchlägt ſtöh⸗ 
nend die mageren Hände vor das Geſicht. 
Vorbei, — für immer vorbeil Noch einmal 
will er das traute Heim in der Nähe betrachten, 
— im Nebel kann er es getroſt wagen, ſich 
dem Hauſe zu nähern, dann fort, au 
Nimmerwiederkehr! 

Kaum hat er jedoch den Raſenplatz über⸗ 
ſchritten, als laute Stimmen ihn veranlaſſen, 


ſich ſchnell hinter einem Boskett zu verſtechen. 


Die Haustür öffnet ſich und zwei Herren treten 
heraus. Der ältere von beiden bleibt vor der 
Tür ſtehen, um ſich eine Zigarette anzuſtecken. 
Georg erkennt die Geſtalt ſeines Schwieger⸗ 
vaters. 

„Wie ſchade, daß Ihre Frau Tochter uns 
nicht begleiten will, Herr Konſul,“ bemerkte 
der jüngere. 


„Sie bleibt an Feſttagen am liebſten allein 


mit dem Kinde,“ iſt die Antwort. „Seitdem 
ihr Mann ſie verlaſſen hat, iſt ſie menſchenſcheu 
geworden.“ 

„Hat ſie je etwas von ihm wieder gehört?“ 

„Nein. Er mag wohl tot ſein. Jeden⸗ 
falls hat er ihr Leben ruiniert.“ 

Die Herren gehen weiter, ihre Stimmen 
verhallen im Nebel. 
hervor Er iſt kreideweiß geworden. 
hat recht,“ murmelte er. 

Er ſchleicht um das Haus herum. Um⸗ 
ſonſt! Nach der Gartenſeite zu ſind alle Läden 
verſchloſſen. Mutlos wendet er ſich zurück, 


„Er 


Georg wagt ſich wieder 


da ſieht er neben einer Bank einen Puppen⸗ 
wagen, der jedenfalls dort vergeſſen worden 
iſt. Georg beugt ſich darüber, ſeine Tränen 
fallen auf das glatte, braune Oeltuch des Ver⸗ 
decks. Ein kleiner, gejtrickteg, wollener Hand⸗ 
ſchuh, der noch die Form des Händchens zeigt, 
das ihn getragen, liegt auf dem Sitz. Der 
einſame Mann führt den Handſchuh an ſeine 
Lippen und bedeckt ihn mit heißen Küſſen, 
dann ſteckt er ihn in ſeine Bruſttaſche und 
ſieht ſich ſcheu um, ob er nicht beachtet 
worden iſt. Aber im Hauſe ſind wohl alle 
mit den Vorbereitungen zum Feſt beſchäftigt. 

Georg wendet ſich wieder zum Vorgarten 
zu. Obwohl dort mehr der Enkdeckung aus- 
geſetzt, will er verſuchen, durch das hohe, im 
Parterre gelegene Wohnzimmerfenſter einen 
Einblick in das Innere des Hauſes zu erlangen. 
Er klettert an den Weinranken empor und 
hält ſich hinter einem vorſpringenden Pfeiler 
verborgen. Von dieſem Platz aus kann er 
den ganzen Raum überſehen. Er iſt noch un⸗ 
verändert geblieben. Hier am Fenſter ſteht 
Maries Nähtiſch mit dem Schaukeljtuhl davor, 
dort vor dem Kamin das Sofa, in deſſen 
Eke er oft geſeſſen. Er reckt den Hals, um 
zu entdecken, ob ſein Bild noch über dem 
Klavier hängt. Wahrhaftig, da iſt das Por⸗ 
trait des ſchmucken, jungen Huſarenleutnants 
mit den luſtigen blauen Augen und dem harm⸗ 
loſen, vergnügten Lächeln um den hübſchen 
Mund! Iſt es möglich, daß er einmal fo aus- 
geſehen hat? wie ein Märchen aus alter Ver⸗ 
gangenheit kommt ihm die Zeit vor, wo er 
noch für würdig geachtet wurde, des Königs 
Rock zu tragen 

Mitten im Zimmer ſteht ein großer, reich 
geſchmückter Tannenbaum, daneben ein mit 
Spielſachen beladener Tiſch. 

Die Tür wird geöffnet; eine ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt tritt ein. Sie iſt es — Marie. Georg 
beugt ſich zur Seite; Efeuranken verdecken 
ſein Geſicht, aber feine glühenden Augen ver- 
ſchlingen ſehnſüchtig die holde Geſtalt im hellen 
Gewand. Sie iſt mager geworden; ihr Geſicht 
hat einen vergrämten Ausdruck bekommen. 
Die ſchönen, dunklen Augen blicken traurig in 
die Ferne, als warte ſie auf jemand, der 
nimmer kommt. 

Einen Augenblick ſteht ſie in Gedanken 
verſunken; dann nimmt ſie einen Anzünder 
vom Kamin und beginnt die Lichter auf dem 
Baum anzuzünden. 
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Georg fühlt feine Kräfte ſchwinden. Sein 
Körper ilt vom langen Krankenlager geſchwächt,; 
er hat jeit dem Morgen gefaltet. Wird er 
feine unbequeme Lage aushalten können, fragt 
er ſich, bis fie das Kind zur Beſcherung her⸗ 
einruft? 

Endlich iſt das letzte Lichtlein aufgeflammt. 


Die Frau verläßt das Zimmer. Jetzt — jetzt 
wird er ſein Töchterlein ſehen, — dann mag 
kommen, was wolle. Er iſt am Ende an⸗ 
gelangt. 


Wieder geht die Tür auf — dieſesmal 
langſam und zaghaft. Eine kleine weiße Ge⸗ 
ſtalt ſchlüpft ins Zimmer. Das iſt Erna — 
die kleine Erna, die er als einjähriges Kind 
verlaſſen hat, das ſind die dunkelblauen Au⸗ 
gen —, und das wellige blonde Haar, das 
er im Geiſte ſo oft geſehen hat. Mit einer 
letzten Kraftanſtrengung ſchwingt er ſich, alle 
Vorſicht außer Acht laſſend, auf's Fenſterbrett, 
um beſſer ſehen zu können. Sein Körper zit: 
tert vor Aufregung große Schweißtropfen 
ſtehen auf ſeiner Stirn. 

Das Kind iſt allein und hat ſich offenbar 
heimlich hereingeſchlichen. Scheu blicht es um 
ſich, ob es auch nicht beobachtet wird; das 
Geſichtchen glüht vor Freude über den gelun- 
genen Streich. Auf den Fußſpitzen nähert es 
ſich dem Wunderbaum und ſtarrt vor Entzücken 
in die Märchenpracht. Es umkreijt den Chriſt— 
baum und betrachtet ihn von allen Seiten. 
ohne auf den Tiſch mit den Geſchenken zu 
achten. Einmal blickt es ſich ſcheu nach dem 


Fenſter um, als fühle es den Magnetismus 
Er⸗ 
allein die 


jener hohlen, ſtarrenden Augen draußen. 
ſchrocken fährt der Mann zurück, 
Kleine hat ihn nicht bemerkt und geht an 
eine nähere Beſichtigung der Herrlichkeiten. 

Eine plötzliche Angſt ergreift den Vater. 
„Will den niemand kommen? „fſtöhnt er. 
Freudeſtrahlend pflückt die kleine eine Süßig⸗ 
keit vom Baume und ſteckt ſie in ihr Mäul⸗ 
chen. 
hängende Glaskugel zu erreichen. Dabei 
kommt ihr leichtes Muſſelinkleidchen einer 
Kerze zu nahe — in der nächſten Sekunde 
lodert eine Flamme an ihrem Körper empor. 

Eine Sekunde? 

Eine Ewigkeit des Entſetzens für den Be⸗ 
obachter da draußen, der ſich bewußt iſt, daß 
ein Ziehen an der Hausglocke zu ſpät Hilfe 


bringen wird, und der ſich machtlos hinter dem 


geſchloſſenen Fenſter befindet. — — — — 


Dann ſucht ſie vergebens eine höher 


Laut ſchreiend wendet ſich das erſchrockene 
Kind vom Baum weg, ſtolpert in feiner Angſt 
und fällt zu Boden. 

Im ſelben Augenblick kracht es; die große 
Fenſterſcheibe zerſplittert und die Geſtalt eines 
Mannes dringt durch die Oeffnung ins Zimmer. 
Im Nu hat er die Kleine vom Boden geriſſen 
und erſtickt mit blutenden Händen die Flam⸗ 
men. Das kleine Mädchen, nicht weniger er⸗ 
ſchrocken, ſich in den Armen eines Fremden 
zu befinden, als durch die Flammen, ſtößt 
gellende Schreie aus. Mit verſtörtem Geſicht 
ſtürzt die Mutter ins Zimmer, gefolgt von den 
Dienſtboten. In ihrer Angſt verkennt ſie die 
Situation. 

„Was wollen Sie hier? Laſſen Sie das 
Kind augenblicklich los!“ ruft Marie empört und 
ſucht ihr Töchterchen den Händen des ver— 
meintlichen Einbrechers zu entreißen. Aber 
deſſen Kraft iſt zu Ende; Aufregung, Hunger 
und Blutverluſt haben ihr Werk getan. Wäh⸗ 
rend Marie nach dem Kinde greift, taumelt 
er und fällt bewußtlos zu ihren Füßen. 

Die junge Frau, die den Fremden für be= 
zecht hält, befiehlt, daß man die Polizei hole 
und iſt im Begriff, mit dem Kinde das Zimmer 
zu verlaſſen. Ein Ausruf des Dieners hält 
ſie zurück. 

„Merkwürdig,“ ſagt er, „des Mannes 
Aermel ſind verbrannt und ſeine Hände und 
Arme zerſchnitten. Ich glaube, gnädige Frau, 
wir müſſen einen Arzt holen, ſonſt verblutet er.“ 

„Ach, und unſer Ernachen,“ jammerte die 
Kinderfrau. „Sehen gnädige Frau, ihr Kleid— 
chen iſt ganz verbrannt. 

Haſtig unterſucht Marie das Kind und 
wird zu ihrem Entſetzen gewahr, daß das 
weiße Kleid desſelben an der einen Seite ver⸗ 
kohlt iſt, und auch der kleine Unterrock in 
verbrannten Fetzen hängt. Ein Aermel und 
eine blonde Locke ſind verſengt. 

„Erna war ſehr traurig,“ ſchluchzt die 
Kleine. „Erna wollte den Baum ſehen, da 
brannte ihr Kleid! Die böſen Lichter! Ver⸗ 
zeih! Erna ganz gewiß nicht wiedertun!“ 

In tiefer Erregung preßt die Mutter ihr 
Kind ans Herz. Welch furchtbarem Geſchick 
iſt es entronnen! 

„Und dann?“ forſchte ſie weiter. 

„Dann nahm mich der Mann auf und 
Erna ſchrie. 

„War er im Zimmer, als du hereinkamſt? 
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„Nein, er kam durchs Fenſter, als Ernas 
Kleid brannte,“ beteuerte das Kind, das ſich 
in den Armen der Kinderfrau allmählich zu 
beruhigen begann. 

„Er muß von draußen die Gefahr erkannt 
haben, und muß durchs Fenſter gebrochen ſein, 
um Erna zu retten,“ ruft Marie. „Und dieſen 
Mann wollte ich der Polizei übergeben!“ 

In ſtrömender Dankbarkeit kniet fie neben 
dem Bewußtloſen nieder, läßt Waſſer und 
Linnen bringen und unterbindet ihm die Arme 
mit ſachkundiger Hand, dann hebt ſie ſeinen 
Kopf empor. Das weiße Geſicht mit den ein⸗ 
geſunkenen Wangen, welches bisher im Schat— 
ten war, ruht jetzt auf ihrem Arm. 

In dieſem Augenblick weiß ſie, wen ſie 
vor ſich hat. Trotz der Veränderung, welche 
Krankheit und Entbehrung hervorgerufen haben, 
erkennt ſie ihren Gatten. 

Marie iſt keine gewöhnliche Frau. Sie 
beſitzt einen ſtarken Charakter und verſteht 
ſich zu beherrſchen. Während einiger Augen— 


blicke ſitzt ſie ganz ſtill; dann mit einer Stimme, 
die nur ein wenig heiſerer klingt wie ſonſt. 


befiehlt ſie ihren Leuten, den bewußtloſen 
Mann aufzunehmen und nach oben zu tragen. 


Gleichzeitig laßt fie nach ihrem Hausarzt tele: | 


phonieren. 

„Bringt den Herrn in das grüne Fremden: 
zimmer,“ ſagt ſie; „er wird fürs erſte als mein 
Gaſt hier bleiben!“ 

Es iſt ein heller Morgen. Das Feuer 
kniſtert im Ofen, die Sonne ſcheint ins Zimmer, 
und durch das halbgeöffnete Fenſter dringt von 


der Straße her der Schall von Stimmen und 


Schritten. 

Georg erwacht aus dem tiefen Schlaf der 
Erſchöpfung. Das bequeme Bett, das freund— 
lich ausgeſtattete Zimmer kommen ihm bekannt 
vor. Er ſucht ſich hochzurichten, doch ein An⸗ 
fall von Schwindel läßt ihn wieder nach rück⸗ 
wärts fallen. 

„Bitte, ganz ſtill zu liegen,“ ſagt eine be⸗ 
kannte Stimme neben ihm; „der Doktor hat 
jede Bewegung ſtreng unterſagt. Wenn dir 
der Straßenlärm läſtig iſt, will ich das Fenſter 
ſchließen.“ 

Was iſt das? Iſt er wahnſinnig geworden, 
umgaukeln ihn Fieberphantaſien? Oder ſollen 
alle jene ſchrecklichen Jahre nur ein banger 
Traum geweſen ſein und er immer noch daheim 
bei feiner Frau? Aber nein — unmöglich! 
Sicherlich träumt er jetzt, und zwar einen 


ſchönen Traum! Große Tränen laufen über 
ſeine Wangen, er faltet die mageren Hände 
über die Bettdecke und flüſtert: 

„Lieber Gott, laß mich ſterben, ehe das 
Erwachen kommt! 

„Du träumſt nicht,“ bemerkte dieſelbe liebe 
Stimme. 

Sie bebte leiſe, als ſuche die Sprecherin 
ihrer Bewegung Herr zu werden. 

Dieſes Mal gelingt es Georg den Kopf zu 
wenden. 

„Marie!“ ruft er. — „Marie! — Wäre es 
möglich, daß du mir verzeihen könnteſt? 

Sie antwortete nicht ſogleich. Durch das 
Fenſter dringen die Klänge der Kirchenglocken 
vom gegenüberliegenden Ufer herein. Mit 
einer Stimme, die ſo ſtark zittert, daß die 
Worte kaum verſtändlich ſind, wiederholt er 
ſeine Frage. 

Marie tritt an das Bett heran. Auf ihrem 
Antlitz liegt eine ſanfte Verklärung. 

„Hörſt du, was die Kirchenglocken ſagen?“ 
fragt ſie, nach dem Fenſter deutend. „Friede 
auf Erden — den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 

Es klopft leiſe, eine Kinderſtimme ruft: 
„Darf Erna hereinkommen, Mammie?“ 

Marie geht zur Tür und öffnet ſie. 

„Komm,“ ſagte ſie, „komm, mein Kind, 
und wünſche deinem Vater ein frohes Weih⸗ 
nachtsfeſt!“ E. Cayley. 


Ich will wieder anklopfen. 


Es war ein bitter kalter Tag mit ſchnei⸗ 
dendem Nordoſtwind und ſcharfem Froſt am 
letzten Tage vor dem Weihnachtsfeſt, und der 
arme hinkende Richard, welcher auf den hohen, 
kahlen Dünen doppelt dem ſcharfen Winde 
und der ſtrengen Kälte ausgeſetzt war, konnte 
nur langſam, unter vieler Anſtrengung vor⸗ 
wärts kommen. Und doch kämpfte der Arme 
trotz ſeines fadenſcheinigen Rockes und ſeiner 
zerriſſenen Stiefel mannhaft gegen Wind und 
Wetter. 

Der arme Richard war ein Handelsmann, 
ein ſogenannter Hauſierer. Freilich betrieb er 
keineswegs ein großartiges Geſchäft: ein Korb 
auf dem Rüken, ein Sack auf der Bruſt ent⸗ 
hielten ſeine ſämtliche Sandelsartikel. Im 
erſteren war eine Anzahl Apfelſinen, der andre 
war gefüllt mit Walnüſſen, und er war dank⸗ 
bar, wenn er auf einem mehrere Stunden 
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langen Rundwege jeine Waren verkauft hatte 
und ihm kaum mehr als eine Mark übrig | 
blieb. 

Am äußerten Ende des vor ihm liegenden 
Dorfes war ein ſchönes Haus, welchem ein 
dichter Tannenwald Schutz vor dem ſchneiden⸗ 
den Winde gewährte. An dieſem kalten Mor⸗ 
gen ſaß Herr Friedmann, der Eigentümer des 
Hauſes, in ſeinem behaglichen, warmen Wohn⸗ 
zimmer. Aber trotz aller Behaglichkeit war 
der Hausherr keineswegs in einer heiteren 
Stimmung; ſein Gemüt wurde von Sorgen, 
weltlichen und nicht weltlichen, gedrückt. 
verfehltes Geſchäft hatte ihm nicht unbedeus | 
tende Verluſte gebracht. Aber das war nicht 
alles, was ihm ſchwer auf der Seele lag, 
ſondern noch viel mehr war ſein inneres 
Glaubensauge umſchattet; die Ausſichten auf 
ſein himmliſches Erbe waren getrübt, Zweifel 
und Furcht umlagerten ſeine Seele. Er hatte 
zwar gebetet um neuen Glauben und Freudig⸗ 
keit, aber die trüben Gedanken ſchienen nicht 
weichen zu wollen. „Will der Herr mich denn 
auf immer verſtoßen? Hat Er vergeſſen, gnä- 
dig zu ſein? Hat ſeine Barmherzigkeit für 
mich ein Ende genommen? Denkt Er nicht 
an ſeine Verheißungen?“ Während der wohl— 
habende Mann mit ſolchen Zweifeln kämpfend 
trübſinnig am kniſternden Kaminfeuer ſaß, 
humpelte der arme Richard über den hart ge- 
frornen Weg und hatte endlich mit ſeinen 
Nüſſen und Apfelſinen das Ende des Dorfes 
erreicht. 

Unſer Hauſierer zeichnete ſich unter den 
wandernden Handelsleuten durch große Ehr— 
lichkeit und Beſcheidenheit aus. Kaum wagte 
er befcheiven zu fragen: „Heute gute Apfel⸗ 
ſinen und Nüſſe gefällig, Madame?“ Gerade 
heute wurden ſeine Waren gar nicht begehrt. 
Vergeblich waren alle ſeine Bemühungen. 
Mochte er auch noch jo freundlich und be- 
ſcheiden ſeine ſchönen Apfelſinen und Nüſſe in 
den Häuſern anbieten — niemand war zum 
Kaufen geneigt. 

Der arme Richard! So oft er von einer 
Tür abgewieſen, an die nächſte wanderte und 
auch dort vergeblich anklopfte, ſank ſein Mut 
immer tiefer. Nur einen einzigen Kunden 
hatte er auf ſeinem mühſamen Rundwege ge⸗ 
funden, und nur noch eine Ausſicht war ihm 
geblieben: nur noch in Herrn Friedmanns 
Hauſe konnte er einen Verſuch machen. Und 
hier würde es ihm gewiß gelingen. Es waren 


ein ſehr gütiger. Herr bekannt. 


Ein ſich 


ja Kinder im Hauſe, er hatte manchmal dort 
verkauft, überdies war Herr Friedmann als 
Mit ſolchen 
Gedanken ſich ermutigend, ging der vor Kälte 
zitternde Hauſierer durch das Gartentor und 
klopfte an die Haustür. Der ſinnende Haus« 
herr hörte es, und vermutend, daß das leiſe 
Klopfen von keinem gehört worden, erhob er 
ſich, um ſelbſt die Tür aufzumachen. 

„Gute Apfelſinen gefällig, mein Herr? 
gute Nüſſe gefällig?“ ſagte Richard mit einem 
Hoffnungsſtrahl auf ſeinem treuherzigen Ge⸗ 
ichte. 

„Heute nicht, guter Alter, heute nicht,“ 
war die Antwort. 

„Sie ſind ſehr gut,“ ſagte der Alte in bit⸗ 
tendem Tone, indem er ſeine Körbe von der 
Schulter nahm. 

„Das bezweifle ich nicht,“ erwiderte Herr 
Friedmann, „aber heute brauchen wir wirklich 
keine.“ 

Dem armen Richard wurde es ſchwer, ohne 
weiteres ſeine letzte Hoffnung aufzugeben. 
Noch ein Verſuch mußte gemacht werden; aber 
was ſollte er ſagen? Er nahm die ſchönſte 
Apfelſine aus ſeinem Korbe, und hielt ſie dem 
vor ihm ſtehenden Herrn hin mit den bittenden 
Worten: „Sehr ſchöne Apfelſinen, und ſo billig!“ 
Weiter wußte er nichts zu ſagen, aber welch 
eine beredte Sprache auch der Ton, in welchem 
er ſeine Waren anpries, ſowie die dürftige 
Kleidung des zitternden Alten führen mochte — 
Herr Friedmann, ſonſt ſo gütig und teilneh⸗ 
mend, blieb unerbittlich. Der ſcharfe Wind, 
der durch die offene Tür drang, war ihm 
offenbar unangenehm, und mit einem haſtigen: 
„Ich kann heute nicht kaufen,“ eilte er in ſein 
warmes Zimmer zurück. 

Der arme Krüppel! Adermals abgewieſen, 
blieb ihm nichts andres übrig, als eine halbe 
Stunde weiter zu wandern und dort im näch⸗ 
ſten Orte ſein Heil zu verſuchen. Ach, und 
wie hungrig, wie müde und kalt war er! 
Kein Wunder deshalb, daß er mit einem tiefen 
Seufzer langſam ſeine Körbe aufhob und lang⸗ 
ſam dem Gartentor zuwankte. 

„Warum geht denn der Mann ſo lang⸗ 
ſam?“ ſagte Herr Friedmann zu ſich ſelbſt, 
als er in ſeinem Lehnſtuhle vom Fenſter aus 
den Alten dahinwanken ſah. Dieſer aber, 
nicht ahnend, daß er beobachtet wurde, blieb 
am Gartentor ſtehen. Seine Lippen bewegten 
ſich, und während er einen Blick auf die Tür 
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warf, von welcher er abgewieſen worden, 
ſchien ein verzweifelter Entſchluß in ihm auf⸗ 
zukommen, den er ſofort ausführte. So raſch 
wie möglich ging er zurück und klopfte ſo 
ſtark an die Tür, daß der Hausherr nicht 
wußte, wie ihm geſchah. Es war, als ob der 
vorher ſo beſcheidene Alte das Haus mit Sturm 
nehmen wollte. 

„Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich heute 
nichts brauche“ — mit den Worten wollte 
zwar zum zweiten Mal der Hausherr ihn ab⸗ 
weiſen — aber Richard legte ſich aufs Bitten 


„Herr,“ ſagte er flehend, „ich hoffe, Sie 
werden mir verzeihen. Es iſt ja ſehr dreiſt 
von mir, zurück zu kommen, aber ich kann 
meine Apfelſinen und Nüſſe nicht los werden, 
und fie find ſehr gut! Ich bin mehrere Stun- 
den weit damit hergekommen, habe ſie in 
jedem Hauſe angeboten und doch nur für 
einige Pfennige verkauft. Bitte, mein Herr, 
kaufen Sie ein wenig, denn ich bin hungrig 
und dieſe zehn Pfennige (dabei zeigte er das 
Geld) iſt alles, was ich beſitze. Sehen Sie,“ 
fuhr er fort, indem er eine Apfelſine hinhielt, 
„ſie ſind ſehr gut, wirklich ſehr gut!“ 

Wer hätte ſolchem Bitten widerſtehen 
können! Das zweite Klopfen hatte übrigens 
ſchon im voraus den kindlichen, einfältigen 
Worten des zitternden Krüppels Eingang und 
freundliche Aufnahme verſchafft. Nach einer 
halben Stunde verließ er als ein glücklicher 
Mann das Haus, nicht nur mit leerem Sach 
und Korbe, ſondern auch, nachdem er in der 
Küche durch Speiſe und Trank ſich erquicht 
und die kalten, ſteifen Glieder am Feuer ge⸗ 
wärmt hatte, mit einem großen, reichlich mit 
Fleiſch belegtem Butterbrot in der Taſche. 

Herr Friedmann aber hatte von dem armen 
Hauſierer etwas gelernt, weit mehr wert als 
das, was er heute für Apfelſinen und Nüſſe 
ausgegeben hatte. Dankbar nahm er die er— 
haltenen Lehren an. 

„Ich will wieder anklopfen und immer 
wieder anklopfen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt. „Ich 
Kleingläubiger, der ich mich vergeſſen und ab: | 
gewieſen glaubte, weil mein Gebet nicht ſo— 
gleich Erhörung fand! Paulus betete dreimal 
um Hinwegnahme des Pfahls im Fleiſch, und 
ich ſollte erwarten, daß nach einmaligem Bitten 
mein Trübſinn weiche? Ich bin ſtolz, trotzig 
und eigenwillig geweſen, aber ich will mich 
demütigen; ich muß wieder anklopfen, ernſter 
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anklopfen, muß inbrünftiger beten: Herr, hilf 
mir!“ 

Und er tat demgemäß und hat die ſelige 
Erfahrung gemacht: „Wer da anklopfet, dem 
wird aufgetan!“ Sowohl der arme alte Haus 
ſierer als auch der reiche Friedmann konnten 
nun mit Freuden dem Weihnachtsfeſt entgegen: 
ſehen, weil ſie ihre Sorge los waren. 

O, wer gebetet hat und wähnt, ſein Gebet 


ſei unbeachtet geblieben, der bete wieder! Wer 


an die Gnadentür geklopft hat, ohne die Laſt 


ſeiner Sorgen und Sünden los zu werden, der 


bete anhaltend im Glauben, der klopfe wieder 
an! 


Kurt Brechlin + 


Bruder Brechlin iſt nicht mehr krank — 
er iſt heimgegangen, nach der ewigen Heimat. 
Ein langes, ſchweres Krankenlager war ihm 
beſchieden. Hände der Liebe haben getan, 
was ſie konnten, um die Leiden zu lindern, 
bis er ſtill, in ſich gekehrt aus der Zeit in die 
Ewigkeit ging. Seine Gattin mit ihren 5 
unmündigen Kindern ſtehen nun allein, ohne 
Verſorger und ſchauen betrübten Herzens dem 
nach, den ſie geliebt und mit dem ſie alles 
Schwere hier unten geteilt haben. Gatte und 
Vater — was war er den Seinen! Jetzt heißt 
es, allein Mühe und Kampf auf ſich zu nehmen. 
Noch einige Tage, Wochen, feiten Monate, 
in denen Beileid, ab und an Liebe die Hinter— 
bliebenen grüßt, und dann — allein, vergeſſen, 
ſich ſelbſt überlaſſen. Das iſt das Los der 
Witwe, der Waiſen. — 

Und doch nicht allein ſoll Schweſter Brechlin 
mit ihrer Kinderſchar bleiben. Der Herr, der 
dieſen Riß geriſſen, iſt Vater der Witwen 
und Waiſen, er wird ſie nicht allein laſſen. 
Das haben Kinder Gottes den Kindern dieſer 
Welt voraus: ſie wiſſen, wie ſchwer es auch 


kommen mag, Gott hält Treue! Laßt uns 


Gottes Nachfolger ſein und uns deren an— 
nehmen, die des Beiſtandes bedürfen. Ge— 
ſchwiſter, betet, betet ernſt, anhaltend für die 
in Trübſal getauchten, auch für die Hinter— 
bliebenen des Br. Brechlin, der uns und 
unſeren Gemeinden manches Jahr mit dem 
Wort des Lebens gedient und vielen zum 
Segen geworden iſt. 

Alle Prediger erinnere ich, daß der Bei⸗ 
trag für die Prediger⸗Sterbekaſſe fällig iſt. 


Möchte zugleich an dieſer Stelle die Gemeinden 
bitten, ſich an den Sammlungen, die für die 
Prediger⸗Sterbekaſſe geſammelt werden, recht 
rege zu beteiligen. Hier haben wir Gelegen⸗ | 
heit, ein wenig von dem abzutragen, was wir | 
nach Gottes Wort denen ſchuldig find, die uns 
das Wort des Lebens gebracht haben. Sollte 
jemand meine Zeilen, die ich jedem Prediger 


perſönlich geſchrieben, nicht erhalten haben, 
ſo möge obiges als Zuſchrift gelten, auf daß 
ich bald in der Lage bin, meinen Pflichten 
als Kaſſierer der Prediger⸗Sterbekaſſe nach⸗ 
zukommen. 
Mit herzlichem Gruß von Haus zu Haus. 
Eduard Kupſch. 


Teure Geſchwiſterl 


Nachfolgendes Bild ſtellt die Studenten unſe— 
res Predigerſeminars dar, wie ſie beim Mittags⸗ 
tiſch ſitzen. Einer, und zwar Br. Alexander Hart 
fehlt, er war gerade an dem Tage krank ge- 
worden und lag zu Bett, was uns leid tut. 

Die deutſche Gruppe beendigt zu Anfang 
des Monats Juli künftigen Jahres die Schule 
und wird die Arbeit im Miſſionsfelde Gottes | 
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aufnehmen. Die 5 flaviſchen Brüder werden | 
es um! ein Jahr ſpäter tun. Wir haben be⸗ 
reits einen Aufruf im Hausfreund ergehen 
laſſen, der ſich an diejenigen jungen Brüder 
unſerer Gemeinden deutſcher Zunge wendet, 
die den unverkennbaren Ruf des Herrn, Bot⸗ 
ſchafter Gottes an Chriſti ſtatt zu werden, 
in ihrem Herzen empfinden, ſich zur Ausbil⸗ 
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dung für dies große Amt zu melden. Wir 
preiſen Gott, den Herrn, der ſeinen Kindern 
die nötige Miſſionserkenntnis und deshalb 
freudige Opferwilligkeit geſchenkt hat, die 
uns in Stand ſetzt, die Schule fortzuführen. 
Wenn wir die Photographie unſerem Haus- 
freund mitgeben, daß er ſie in den Häuſern, 
wo er einkehrt, präſentiert, ſo geſchieht es mit 


der innigen Bitte an unſere Schulfreunde, ſie 
wollen nicht aufhören für die Anſtalt zu be⸗ 
ten und zu geben. Denn dadurch allein 
ſind ſie die Mithelfer an dieſem großen Miſ⸗ 
ſionswerk der Predigerausbildung. 

Wir nehmen hier Anlaß, denen, die treu 
ihre Pflicht getan haben, herzlich zu danken, 
und gleichzeitig diejenigen, die ſich ablehnend 


dazu verhielten, ernſtlich zu bitten, ihre Paſſi⸗ 
vität aufzugeben und mit anzugreifen im Dienſte 
des Herrn. 

Ich wünſche, daßzalle von unſern Geſchwi⸗ 
ſtern, weil ſie dem Herrn auch in dieſem Miſ⸗ 
ſionszweig treu gedient haben, zur Rechten 
ſtehen und die Anerkennung Jeſu hören: „Was 


ihr getan habt, habt ihr mir ge⸗ 


tan.“ Es ſind noch ſo viele Mazedonierrufe 
„kommt herüber und helft uns“, die wir 


durch ernſten Miſſionsſinn zu befriedigen haben. 


Das Sprichwort ſagt: „Wo ein Wille iſt, 
iſt auch ein Weg“; doch bei Gottes Kindern 
muß es umgekehrt heißen, „Wo ein Weg 
if, muß auch hein Wille fein”; na⸗ 
türlich verſteht es ſich, ein heiliger Weg für 
Gottes Kinder. 

Mit herzlichem Brudergruß an alle Leſer 
des Hausfreundes verbleibe erwartungsvoll 
Euer jMithelfer in dem hohen Dienſte des 
Herrn. 

Im alter treuer Liebe 

F. Brauer, Lodz, Lipowa 93. 


Gemeindͤebericht. 


Teodorow, Gem. Petrikau. Wieder hat 
der Schnitter Tod in unſerer Gemeinde Ernte 
gehalten und eine koſtbare Beute davon ge⸗ 
tragen. Unſere; Schw. A. R. Kämchen iſt “am 
20. November im Alter von 77 Jahren aus 
der Zeit in die Ewigkeit, vom Glauben zum 
Schauen abgerufen worden. Da die Familie 
Kämchen groß und bekannt iſt und Schw. 
K. allgemein Achtung und Liebe genießen 
durfte, ſo hat ihr Dahinſcheiden viele Herzen 
bewegt, ſomit ſei ihr auch durch dieſen Nach⸗ 
ruf ein Kranz der Verehrung niedergelegt. 
Der Ort, wo Schw. K. ihre Lebensreiſe an⸗ 
trat, fortſetzte und beſchloß iſt Teodorow.“ Dort 
verlebte ſie ihre ſonnige Kindheit und Jugend 
als Tochter einer der angeſehendſten Familien 
des Ortes, dort ſah man ſie in ihrer beſten 
Lebenskraft, aber auch altern und ſterben. 
Ihrem Ehemann J. Kämchen, der ihr 11 Jahre 
früher in die Ewigkeit voran ging, war ſie 
45 Jahre eine friedſame, arbeitsſame und 
treue Gefährtin und Gehilfin. Ihren 11 Kin⸗ 
dern, von denen 9 ihre Gruft trauernd 
umſtanden und alle Nachfolger Jeſu ſind, war 
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ſie eine gute, fürſorgende, aufopfernde und 
vorbildliche Mutter. Die ganze Familie ſchätzte 
lie und hing mit ganzem Herzen an der her- 
zensguten Mutter, Großmutter und Schwieger⸗ 
mutter, daß ſie ſich faſt jeden Sonntag beinahe 
vollzählig bei ihr verſammelten, um im trauten 
Familienkreis das Freundſchaftsband zu be= 
feſtigen. Sie war aber auch ein treues und 
vorbildliches Mitglied unſerer Gemeinde, in 
deren Mitte ſie ſtets zu ſehen war, und eine 
wahre Jüngerin Jeſu. Vierzig Jahre hat ſie 
ihrem Herrn mit Hingabe und Glaubenstreue 
gedient, hat in Freuden und in Leiden nicht 
von Ihm gelaſſen, hat in guten und in böſen 
Tagen ihre Hände zu Ihm um Kraft, Hilfe 
und Leitung ausgeſtrecht. Nun hat er ihre 
Hand genommen und hat ſie aus Schmerz, 
Kreuz und der Fremde hinübergeführt über 
den Todesjordan, hineingeführt in den Kreis 
der Seligen und Ueberwinder; ſie iſt daheim 
für immer. 

Bei den Beerdigungsfeierlichkeiten, zu denen 
eine große Trauerverſammlung erſchienen war, 
legte Unterzeichneter in ſeinen Reden im Trauer⸗ 
hauſe 1 Moſe 24, 56 und am Grabe Offb. 
27, 5 zu Grunde. Hier wird manch Liebes- 
und Freundſchaftsband durch den Tod zer⸗ 
riſſen, hier gibt's manche dunkle Trübſals⸗, 
Zweifels⸗, Sünden: und Todesnächte, doch hoff⸗ 
nungsvoll wenden wir unſre Glaubensblicke 
nach jenem Lande, wo es kein Scheiden und 
keine Nacht mehr geben wird. Auf dem ſtillen 
Gottesacker an der Seite ihres Mannes harrt 
nun die ſterbliche Hülle der lieben Schweſter 
des Auferſtehungstages, und ihr Grabeshügel 
mahnt jeden Vorübergehenden: 

„Geh', überſteig nur Berge 
Und Höhn, es ſteht dir frei — 
Dem kleinen Grabeshügel 
Kommſt du doch nicht vorbei. 
Da gehſt du nicht hinüber 
Und iſt er noch ſo klein; 
Da bleibſt du müde liegen, 
Da legt man dich hinein. 
G. St. 


Wochenrunoͤſchau. 


Das lürkiſche Parlament hat die Vorlage, 
welche die Einführung des lateiniſchen Alpha⸗ 


bets für alle Zeitungen, geitichriften, Mauern- 
anſchläge und Filmaufſchriften vom erſten De: 
zember ab vorſchreibt, einſtimmig angenommen. 
Die Regierung und private Anſtalten müſſen 
die Lateinſchrift vom 1. Januar 1929 aus⸗ 
ſchliezlich gebrauchen, doch dürfen ſie arabiſche 
Buchſtaben für Kurzſchrift noch bis Juni 1930 
verwenden. 

= Eine Anſprache des Präſidenten Muſtapha 
Kemal Paſcha zum Lobe des neuen Geſetzes 
wurde durch Rundfunk über die ganze Türkei 
verbreitet. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt für das nächſte 
Jahr wieder Eerſchienen und kann durch die 
e in beliebiger Anzahl bezogen 
werden. 


Jahre konnten die ſpät eingelaufenen Beſtel⸗ 
lungen leider nichtsmehr erledigt werden, da 
die ganze Beſtellung bereits vergriffen war, 
daher iſt es ratſam, in dieſem Jahre die 
Beſtellungen ſofort zu machen. Man adreſſiere 
gefälligſt an A. Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


Der Bibelleſekalenoer 


für das Jahr 1929 iſt fertig und kann für 
die Sonntagsſchulen ſowie zum eigenen Gebrauch 
in beliebiger Zahl von unſerem Verlag bezogen 
werden. Er koſtet, wie im vorigen Jahre, 
mit freier Zuſendung 

20 G rlo ſchen 
das Stück. 


Alle Beſtellungen ſind zu richten an: 


A. Knoff, 
Löd2, skr. poczt. 342. 


Alle Bücher 


und Schriften, die im In- und Auslande her⸗ 
ausgegeben werden, können am beſten bezogen 
werden durch unſeren Unionsverlag. 
Man adreſſiere freundlichſt: 
A. Knoff, 
duödz, skr. pocz. 342 


geber neue Abonnent 


der für das nächſte Jahr den „Hausfreund“ 
abonniert und gleich im voraus für das 
ganze Jahr bezahlt, erhält das Blatt für das 
letzte Vierteljahr dieſes Jahres außerdem 
ganz um ſonſt. 

Die Beſtellungen ſind zu richten an den 
Schriftleiter: A. Knoff, Lödz skr. pocz, 342. 
Der Betrag für 1 Exemplar an eine Adreſſe 


iſt 21. 10,60, dagegen 3 und mehr Exemplare 
an eine Adreſſe je 9 21. pro Exemplar. 


Durch den Generalſekretär des Bap⸗ 
tiſten Welt:Bundes Dr. J. H. Ruſhbrooke 
ging der Schriftleitung die Nachricht zu, 
daß der frühere Präfident des Bapt.⸗ 
Welt⸗Bundes 


Dr. E. U. Mullins 


am 23. November d. Js. geſtorben ſei. 


Quittungen 


Für den Anbau in Aletſandrow eng eee 

von Br. Guſtav Horak Dol. 25.— 
Herzlichen Dank! 

Schulden laſten noch auf unſerer Gemeinde, die 
wir bis jetzt nicht abtragen konnten, Sollie jemand 
eine Gabe für dieſen Zweck übrig haben, jo würde 
er urs eine große Weihnachtsfreude bereiten und 
Hilfe ſein. 

Namens der Gemeinde: 


Eduard Kupſch. 


Redaktor i Wydawca: A. Knoff, Lödz, Smocza 9a 


Druk: „Pomorskie Zaklady Graficzne“ Swieoie n. W. 


